
aus ıne metaphysische Dimension (III Platon, COOPER Grundkurs Sexualmoral. IT
Hildegard Bingen, Franz Baader) Menschli- Leben In Liebe. Herder, Freiburg 1983 Ppb
he Geschlechtlichkeit hat ber uch einen star- 26,80.
ken soziologischen Aspekt (IV Schelsky, War der Grundkurs Sexualmoral Geschlecht-

Reich, arcuse, Simone des Beauvoıir, lichkeit und Liebe (vgl Theol.-prakt. Quartal-
Esther Vilar), un schließlich ıst hre existentiell- schrift 131 69) her mıt den grundsätzli-ethische Dimension zu bedenken (V) Diesem hen Fragen befaßt, geht u Im Band mıiıt
etzten Teil hegt der ek-sistentielle Ansatz VO: Überschneidungen mehr ıne Auseihman-

Kierkegaard zugrunde. Der ensch soll VO:!  — dersetzung miıt konkreten Fragen. ach einer
einer äasthetischen (genießenden, g > un VOTI- phil, theol Grundlegung befassen sich die wel-
brauchenden) Oorm der Liebe, der Z weifel und eren Kapitel mıit der Geschlechtlichkeit iIm Kıin-
Verzweiflung zugeordnet bleiben, Zur Orm der desalter, der heterosexuellen Phase 1Im Jugendal-ethischen Orm der Liebe reifen, die den anderen ter, der partnerschaftlichen Liebe ın der Ehe, der
un-bedingt anzunehmen vermag un er Familie als Anstalt der Personwerdung und
nicht UT ann lieben kann, wWenn und solange Hauskirche und schließlich mıiıt der Ehelosigkeitder andere gefällt. Von diesem Hintergrund aus des Himmelreiches willen Der\ sche-
werden Konsequenzen für verschiedene Berei- matische Aufbau der einzelnen Kapitel ent-
che des sexuellen Verhaltens bedacht (Ehe, spricht dem des Bandes (Problementfaltung,Nichteheliche Sexualbetätigung, Sexuelle Fnt- Denkmodell, Ansatz der Ethik, Kritik, Würdi-
haltung, Ehe und Familie, Geburtenkontrol- UunNng, Zusammenfassung, Weiterführung) und
le Fine knap € Zusammenfassung der Ge- hat seine Vor- und Nachteile
dankengänge T eın ausführliches Literatur-
verzeichnis beschließen die Ausführungen.

Am umfangreichsten und ohl uch bedeut-
samsten sind jeweils die weiterführenden (z@-

FS ıst den Verfassern zu bescheinigen, daß ihnen danken Ende der Kapitel. Bei einem und-
die Lösung einer schwierigen Aufgabe gelungen cätzlich her dynamisch gewählten Grun ansatz
ıst Die vielfältigen Bezüge menschlicher Ge- sind natürlich nıiıcht allzu konkrete Verhaltens-
schlechtlichkeit werden ın verständlicher Spra- anweisungen F erwarten was der acC nach
che dargestellt; die Vertreter der verschiedenen komplex ıst, ann Oohne Verfälschung U einmal
Auffassungen kommen ausführlich Wort, Je- nıcht durch eintache und eindeutige verbale
weils verbunden mit eıner angemeSSCNCN kriti- Antworten geklärt werden dennoch bieten
schen Auseinandersetzung. diese Überlegungen, die siıch ın gleicher Weise
Fs handelt sich weder uUummm eın vordergründig 111- durch Behutsamkeit und Deutlichkeit auszeich-
teressantes Buch Fragen der Sexualıtät och en, Klärung und rientierung. Sie beziehen

eın Nachschlagewerk tür Kurzinformatio- kirchliche okumente SOWI1eEe exte aQus dem Be-
ANen, sondern ıne Darstellung grundlegen- reich der Theologie, der Philoso hie und der

dienen In derder Zusammenhänge, die bedauerlicherweise Humanwissenschaften mıt eın un
jel ] wenig bewußfit sind In der menschlichen Art ihrer Darstellun uch dem Leser, der die
Sexualıität spiegelt sich Menschsein un Mensch- vorausgehenden Tei her übersprungen hat,
ichkeit ın einer Weise, die ın vielen Außerungen da sıie ihm V schematisch 1N.
7z7u diesem ema NIC einmal erahnt werden. FEin Gedanke us dem etzten Ka tel diene als s
Dreht sich ber eine Diskussion MUur die Fak- lustration: es ware mancher 7ZÖö ibatsdiskussion
ten und das äußere Verhalten, ann fehlt die Ge-
samtschau un das Wissen ıne Mitte; ıne dienlich, wenn den Teilnehmern mehr bewußt

ware, da kEhe und Ehelosigkeit des Himmel-
Zuordnung un Integration menschlicher Ge- reiches willen ın gleicher Weise der Entfaltun
schlechtlichkeit sind nicht (mehr) möglich. der Liebesfähigkeit ur und untergeordnet sS1inNn
al sich aus einer Gesamtschau uch Orientie- daß ber Vo  - der zentralen ahrheı der Inkar-
rTuNngen für das praktische Verhalten ergeben, ıst natıon die Ehe mehr den Aspekt der Vollendung
selbstverständlich; wird ber deutlich, da I
eın Unterschied ist, ob sich solche Orienterun- widerspiegelt, während die Jungfräulichkeit (die

natürlich nicht sogleich mıit Zölibatsgesetz
gen primär VO einem ontologischen Ansatz her gleichgesetzt werden darf) unter Umständen
ableiten der lediglich a gesellschaftlichen oder uch schmerzlich bewußgt machen soll, daß die

moralischen““ Normen ausgerichtet sind. Bei al- Vollendung och N1IC da ist (nach Mc Donagh
ler Grundsatztreue ıst ıne eindeutige Beurtei- ın Concilium 1969|
lung konkreter Verhaltensweisen nicht ımmer I ıinz 0SE] Janda
möglich, da ben nicht ımmer dasselbe ist, wenn
wel dasselbe u  3 EWERMANNN,Psychoanalyse und Mo-
Die Wahrheit hat nıC wer die richtigen Sätze raltheologie. Band ngs' und Schuld.
kennt und verwendet; ıne Ahnung VO  - Wahr“- Matthias-Grünewald, Mainz 1982 Kst
heit annn ur haben, WerTr die Schwierigkei- 29,80.ten des eges weiß un ür den SiE Wegweisung
wurde ın einem Gestrü vieler Möglichkeiten. Der durch Sein dreibändiges Werk ‚‚Strukturen
In diesem ınn eın dan enswertes und iınteres- des Bösen““ (Paderborn® bekannt g-

wordene utor legt ın diesem Sammelband ınesantes Buch, das die Mühe des Lesens und des
Mit- und Nach-Denkens Keihe Von ortraägen und Aufsätzen VOT, die au

Lınz osef Janda den etzten zehn Jahren stammen und der Über-
windung des Konfliktes zwischen Tiefenpsycho-
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aus eine metaphysische Dimension (III: Platon, 
Hildegard v. Bingen, Franz v. Baader). Menschli­
che Geschlechtlichkeit hat aber auch einen star­
ken soziologischen Aspekt (IV: H. Schelsky, 
W. Reich, H. Marcuse, Simone des Beauvoir, 
Esther Vilar), und schließlich ist ihre existentiell­
ethische Dimension zu bedenken (V). Diesem 
letzten Teil liegt der ek-sistentielle Ansatz von 
S. Kierkegaard zugrunde. Der Mensch soll von 
einer ästhetischen (genießenden, ge- und ver­
brauchenden) Form der Liebe, der Zweife l und 
Verzweiflung zugeordnet bleiben, zur Form der 
ethischen Form der Liebe reifen, die den anderen 
un-bedingt anzunehmen vermag und daher 
nicht nur dann lieben kann, wenn und solange 
der andere gefällt. Von diesem Hintergrund a~s 
werden Konsequenzen für verschiedene Berei­
che des sexuellen Verhaltens bedacht (Ehe, 
Nichteheliche Sexualbetätigung, Sexuelle Ent­
haltung, Ehe und Familie, Geburtenkontrol­
le ... ). Eine knappe Zusammenfassung der Ge­
dankengänge und ein ausführliches Literatur­
verzeichnis beschließen die Ausführungen. 
Es ist den Verfassern zu bescheinigen, daß ihnen 
die Lösung einer schwierigen Aufgabe_gelungen 
ist. Die vielfältigen Bezüge menschlicher Ge­
schlechtlichkeit werden in verständlicher Spra­
che dargestellt; die Vertreter der verschiedenen 
Auffassungen kommen ausführlich zu Wort, /~­
weils verbunden mit e iner angemessenen knh­
schen Auseinandersetzung. 
Es handelt sich weder um ein vordergründig in­
teressantes Buch zu Fragen der Sexualität noch 
um ein Nachschlagewerk für Kurzinformatio­
nen, sondern um eine Darstellung grundlegen­
der Zusammenhänge, die bedauerlicher'.veise 
viel zu wenig bewußt sind. In der menschlichen 
Sexualität spiegelt sich Mensch sein ~!1d Mensch­
lichkeit in einer Weise, die in vielen Außerungen 
zu diesem Thema nicht einmal erahnt werden. 
Dreht sich aber eine Diskussion nur um die Fak­
ten und das äußere Verhalten, dann fehlt d ie Ge­
samtschau und das Wissen um eine Mitte; eine 
Zuordnung und Integration mensc~licher Ge­
schlechtlichkeit sind nicht (mehr) moghch. 
Daß sich aus einer Gesamtschau auch Orientie­
rungen für das praktisc~e Verhalten e! geben, ist 
selbstverständlich; es wtrd aber deutlich, daß es 
ein Unterschied ist, ob sich solche Orientierun­
gen primär von einem ontologischen ~nsatz her 
ableiten oder lediglich an gesel~schaftl!chen o_der 
,, moralischen" Normen ausgenchtet smd . Be, al­
ler Grundsatztreue ist eine eindeutige Beurtei­
lung konkreter Verhaltensweisen nic~t immer 
möglich, da eben nicht immer dasselbe 1st, wenn 
zwei dasselbe tun. 
Die Wahrheit hat nicht, wer die richtigen Sätze 
kennt und verwendet; eine Ahnung von Wahr­
heit kann nur haben, wer um die Schwierigkei­
ten des Weges weiß und für den sie Wegweisung 
wurde in einem Gestrüpp vieler Möglichkeiten. 
In diesem Sinn ein dankenswertes und interes­
santes Buch, das die Mühe des Lesens und des 
Mit- und Nach-Denkens lohnt. 
Linz Josef Janda 

COOPER EUGEN J., Grundkurs Sex11al111oral. 11: 
Leben in Liebe. (160.) Herder, Freiburg 1983. Ppb. 
DM 26,80. 

War der Grundkurs Sexualmoral 1: Geschlecht­
lichkeit und Liebe (vgl. Theol.-prakt. Quartal­
schrift 131 [1983] 69) eher mit den grundsätzli­
chen Fragen befaßt, geht es nun im II. Band- mit 
Oberschneidungen - mehr um eine Auseinan­
dersetzung mit konkreten Fragen. Nach einer 
phil. theol. Grundlegung befassen sich die wei­
teren Kapitel mit der Geschlechtlichkeit im Kin­
desalter, der heterosexuellen Phase im Jugendal­
ter, der partnerschaftlichen Liebe in der Ehe, der 
Familie als Anstalt der Personwerdung und 
Hauskirche und schließlich mit der Ehelosigkeit 
um des Himmelreiches willen. Der streng sche­
matische Aufbau der einzelnen Kapitel ent­
spricht dem des 1. Bandes (Problementfaltung, 
Denkmodell, Ansatz der Ethik, Kritik, Würdi­
gung, Zusammenfassung, Weiterführung) und 
hat seine Vor- und Nachteile. 
Am umfangreichsten und wohl auch am bedeut­
samsten sind jeweils die weiterführenden Ge­
danken am Ende der Kapitel. Bei einem grund­
sätzlich eher dynamisch gewählten Grundansatz 
sind natürlich nicht allzu konkrete Verhaltens­
anweisungen zu erwarten - was der Sache nach 
komplex ist, kann ohne Verfälschung nun einmal 
nicht durch einfache und eindeutige verbale 
Antworten geklärt werden -; dennoch bieten 
diese Oberlegungen, die sich in gleicher Weise 
durch Behutsamkeit und Deutlichkeit auszeich­
nen, Klärung und Orientierung. Sie beziehen 
kirchliche Dokumente sowie Texte aus dem Be­
reich der Theologie, der Philosophie und der 
Humanwissenschaften mit ein und dienen in der 
Art ihrer Darstellung auch dem Leser, der d ie 
vorausgehenden Teile eher übersprungen hat, 
da sie ihm zu schematisch waren . 
Ein Gedanke aus dem letzten Kapitel diene als rl­
lustration: es wäre mancher Zölibatsdiskussion 
dienlich, wenn den Teilnehmern mehr bewußt 
wäre, daß Ehe und Ehelosigkeit um des Himmel­
reiches willen in gleicher Weise der Entfaltung 
der Liebesfähigkeit zu- und untergeordnet sind, 
daß aber von der zentralen Wahrheit der Inkar­
nation die Ehe mehr den Aspekt der Vollendung 
widerspiegelt, während die Jungfräulichkeit (die 
natürlich nicht sogleich mit Zölibatsgesetz 
gleichgesetzt werden darf) unter Umständen 
auch schmerzlich bewußt machen soll, daß die 
Vollendung noch nicht da ist (nach Mc Donagh 
in: Concilium 5 [1969] 237). 
Linz Josef Janda 

DREWERMANN EUGEN, Psychoanalyse 1111d Mo­
rnlt/Jeologie. Band 1: Angst und Schuld. (205.) 
Matthias-Grünewald, Mainz 1982. Kst. 
DM 29,80. 

Der durch sein d reibändiges Werk „Strukturen 
des Bösen" (Paderborn3 1981/82) bekannt ge­
wordene Autor legt in diesem Sammelban~ eine 
Reihe von Vorträgen und Aufsätzen vor, d ie aus 
den letzten zehn Jahren stammen und der Ober­
windung des Konfliktes zwischen Tiefenpsycho-
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logie und Theologie dienen wollen. S50 begrü- staätte des eistes, einer beispiellosen Nebel-
Benswert die erstrebte Versöhnung zwischen und nebelkammer jeder freien Meinung: Ihr
beiden ist, kann S1ieE doch NC} als Se1 das die Wille ZUT Rationalität unterdrückte den mensch-
gröfßte Selbstverständlichkeit, auf Kosten der lichen Verstand bald ebenso wıe ihre verständige
letzteren geschehen. Der Theolo gegenüber ‚Religiösität‘ das Menschliche Gefühl erniedrig-fü  g'l<hlsam Er at-zeig sıch jedoch der3 wenig eın te.  e Solche Sätze, die sich durch ıhre Maislosig-
ackiert Ss1e mıit reichlich überzogenen, uUuNange- keit selber richten, würde INa  j her ın einem
brachten Vorwürten und bringt sich dadurch tikirchlichen Pamphlet als ıIn dem Werk eines
seine eigene Glaubwürdi keit Eın kritischer Le- ‚„„Privatdozenten der Dogmatik” (Buchdeckel)
Ser wird seinen Aus ührungen des Ööfteren vermuten. eın Wunder, da{( Drewermann Zzur
NIC wenig den Kopf schütteln Da je] mehr Beseitigung dieser Mängel dem Christentum
Raum beansprucht, unhaltbare Sätze richtig zu helegt, sich ‚„„‚nach Jahrhunderten geistigen
stellen als S1e abzudrucken, ıst unmöglich, 1Im Ochmuts [l TecC bescheiden bei der Tiefenpsy-
Rahmen einer kurzen Kezension alle Ungereimt- chologie ın die Schule‘ D' begeben 13)
heiten dieses Buches, sOwelıt SIE das ethische un Ferner wirft der erf. der christlichen Theologie
theologische Gebiet betreffen, aufzudecken ıne Reduktion der Glaubenslehre auf 1Nne bloße
Um UT auf ein1ges hinzuweisen: Der ert. tadelt Morallehre VOT (14‚ 63) Die Theologie könne sich

VOo  - der Fixierung auf Fra des ethischen Sol-die Fremdheit der Theologie gegenüber dem Un-
bewuß@ten. Man darf jedoch NIC! übersehen, daß lens un Handelns nıcht sen 14) uch ın der
die Bedeutung desselben für die menschliche Gegenwart komme V einer immer weiıteren
Psyche TSst ıIn Jahrhundert entdeckt Ausdehnung des Moraliıschen auf Kosten des
wurde. 1e5 bedeutet och längst nicht, daß sich Dogmatischen 61) Diese Vorwürtfe werden Je-
deshalb das Christentum früherer Zeiten ‚‚auf doch nıcht spezifiziert, S0 dafß unklar bleibt, Was
einem Kurs der wachsenden Entfremdung des eigentlich gemeınt ıst (wie I1a  - überhaupt lar-
Keligiösen VO  —; der Psyche des Menschen“‘ 10) heit der Darstellung nicht als starke Seite des Au-
befunden habe un nıchts das jefste Sehnen des tOrs bezeichnen kann) Ebenso wenig ird deut-
menschlichen erzens Befriedigendes bieten lich, die Theologie dem Pelagianismus
gehabt Wenn der ert. rugt, daf(® Nan verfallen Sein soll 61; 174), Se1 denn, der
christlicherseits den Erlösungsglauben ‚‚auf dem Vf. erblicke allein schon ın der Existenz der MoO-
Fundament eines ständig wachsenden Kampftes raltheologie einen Abrfall 7, dieser rrliehre Es ıst

bekannt, dafß unter den christlichen Konfessio-sich selbst, alles ‚Heidnische“‘ ın der
1leN ber den Stellenwert des Moralischen 1Immenschlichen Psyche““ errichtete, dann at

INnan Ja schließlich nichts anderes, als den Im Gesamt des Christlichen verschiedene Auffas-
Corpus Paulinum enthaltenen Weisungen Z SUNgen herrschen. Der Vt scheint mehr der PTIO-folgen, den alten Menschen abzulegen und den testantischen als der katholischen Überzeugung

Menschen anzuziehen (Eph — zuzunelgen.
Kol 3,9) Was die ‚„‚Gnade”, die 1 Sprechzim- kın Gedanke, der Drewermann besonders am
INerTr des Therapeuten erfahren wird, betrifft 11) Herzen liegt, ıst die tragische Schuldverstrik-
ö ıst S1e bei allem Dank, den INa  —j für SIE bei einer kung des Menschen, besonders des Neurotikers,
erfolgreichen Behandlung schuldet, doch wohl die darin besteht, da CT durch schicksalshafte
anderer Art als die ım Beichtstuhl eines Priesters Faktoren, die ıhm selbst Sar nicht anzulasten
gespendete. Hıer verwischt der ert. die natürli- sind, unausweichlich dazu getrieben wird, etwas
che und die übernatürliche Ebene. Böses 71 und S schuldig } werden. Hier
Die Verstandeseinseitigkeit der Theologie iırd nätte [1U gerade der Begriff der sittlichen Schuld
entschieden abgelehnt (12{ff.) Dabei darf jedoch besonderer Klärung bedurft, wobei dem Autor
N1IC übersehen werden, dafß Wissenschaft un ine intensiıvere Befassung, nıt der einschlägigeneinmal ıIn erster Linie Verstandessache ist Ge- moraltheologischen Literatur, die in Ve-
fühle sind sehr a eın einzelnes Subjekt HC raner Weise ignoriert, nätte kommen
bunden, einer allgemeingültigen, kommuni- können. Seine einz1ıge, zudem TeC selten her-
kablen Sacherhellung dienlich sSeın können. aNgeZOgENE moraltheologische Quelle ıst das

manchmal vorschnell des Intellektualismus be-
ber immerhin ıst bei TIThomas Aquin, der Lehrbuch von Oose! Mausbach, gestorben 1Im

Jahre
ZIC  1g  - wird, der Iraktat ‚„‚De passionibus” nach Das ausschlaggebende Oment des Sittlichen ıst
dem Urteil VO ennern eın Glanzstück seiner die TrTeINEL des andelns Nur S1ie gegeben
Summa theologiae. Und schließlich es Ja auc ist, annn VO  - Schuld (bzw. Verdienst) die Rede
ıIn der langen Geschichte der eologie SEeIN. Die Erbsünde ıst e1n einmaliger 5Sonderfall,
ertreter einer theologia affecthiva gegeben. Man für den SONStT 1mM menschlichen en keine
ıst einıgermaßen verblüfft, WEenn der ert. sich Parallelen 1ibt; aufßßerdem wird ihre Schuld durch
zu der Behauptung versteigt 12) „‚Indem die die Kechtfertigungsgnade (wie immer SIE EIWOT-
christliche Theologie den Bilderreichtum der ben ird) getilgt. Sünden, 7zu mindesten
menschlichen Psyche verleugnete, die stik schwerer Art, passıeren dem Menschen nıcht, SIE
verwarf ( wann?| un: die Gefühle kasteite (bei können LIUT mıiıt Wissen und ıllen begangen
wem/|, entartete Sie selber gerade bei dem raho- werden. Die Moraltheologie ennn jedoch bereits
nalen Verständnisversuch ıhrer Dogmen un sgeıit langem Hemmnisse der Willensfreiheit, die
otz ihrer verbalen Wertschätzung VO  —_ Persona- die Verantwortlichkeit einschränken der BANZ
NEl und reınel zu einer einzigartıgen Schädel- aufheben. Im Laufe der Zeit wurde diese ehre,
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logie und Theologie dienen wollen. So begrü­
ßenswert die erstrebte Versöhnung zwischen 
beiden ist, so kann sie doch nicht, als sei das die 
größte Selbstverständlichkeit, auf Kosten der 
fetzteren geschehen. Der Theologie gegenüber 
zeigt sich jedoch der Vf. wenig einfühlsam. Er at­
tackiert sie mit reichlich überzogenen, unange­
brachten Vorwürfen und bringt sich dadurch um 
seine eigene Glaubwürdigkeit. Ein kritischer Le­
ser wird zu seinen Ausführungen des öfteren 
nicht wenig den Kopf schütteln. Da es viel mehr 
Raum beansprucht, unhaltbare Sätze richtig zu 
stellen als sie abzudrucken, ist es unmöglich, im 
Rahmen einer kurzen Rezension alle Ungereimt­
heiten dieses Buches, soweit sie das ethische und 
theologische Gebiet betreffen, aufzudecken. 
Um nur auf einiges hinzuweisen: Der Verf. tadelt 
die Fremdheit der Theologie gegenüber dem U n­
bewußten. Man darf jedoch nicht übersehen, daß 
die Bedeutung desselben für die menschliche 
Psyche erst in unserem Jahrhundert entdeckt 
wurde. Dies bedeutet noch längst nicht, daß sich 
deshalb das Christentum früherer Zeiten „auf 
einem Kurs der wachsenden Entfremdung des 
Religiösen von der Psyche des Menschen" (10) 
befunden habe und nichts das tiefs te Sehnen des 
menschlichen Herzens Befriedigendes zu bieten 
gehabt hätte. Wenn der Verf. rügt, daß man 
christlicherseits den Erlösungsglauben „auf dem 
Fundament eines ständig wachsenden Kampfes 
gegen sich selbst, gegen alles ,Heidnische' in der 
menschlichen Psyche" (ebd.) errichtete, dann tat 
man ja schließlich nichts anderes, als den im 
Corpus Paulinum enthaltenen Weisungen zu 
folgen, den alten Menschen abzulegen und den 
neuen Menschen anzuziehen (Eph 4,22- 24; 
Kol 3,9). Was die „Gnade", die im Sprechzim­
mer des Therapeuten erfahren wird, betrifft (11), 
so ist sie bei allem Dank, den man für sie bei einer 
erfolgreichen Behandlung schuldet, doch wohl 
anderer Art als die im Beichtstuhl eines Priesters 
gespendete. Hier verwischt der Verf. die natürli­
che und die übernatürliche Ebene. 
Die Verstandeseinseitigkeit der Theologie wird 
entschieden abgelehnt (12 ff.). Dabei darf jedoch 
nicht übersehen werden, daß Wissenschaft nun 
einmal in erster Linie Verstandessache ist. Ge­
fühle sind zu sehr ~n ein einzelnes Subjekt ge­
bunden, um einer allgemeingültigen, kommuni­
kablen Sacherhellung dienlich sein zu können. 
Aber immerhin ist bei Thomas v. Aquin, der 
manchmal vorschnell des Intellektualismus be­
zichtigt wird, der Traktat„ De passionibus" nach 
dem Urteil von Kennern ein Glanzstück seiner 
Summa theologiae. Und schließlich hat es ja auch 
in der langen Geschichte der Theologie genug 
Vertreter einer theologia affectiva gegeben. Man 
ist einigermaßen verblüfft, wenn der Verf. sich 
zu der Behauptung versteigt (12): ,,Indem die 
christliche Theologie den Bilderreichtum der 
menschlichen Psyche verleugnete, die Mystik 
verwarf [wann?] und die Gefühle kasteite [bei 
wem?], entartete sie selber gerade bei dem ratio­
nalen Verständnisversuch ihrer Dogmen und 
trotz ihrer verbalen Wertschätzung von Persona­
lität und Freiheit zu einer einzigartigen Schädel-
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stätte des Geistes, zu einer beispiellosen Nebel­
und Knebelkammer jeder freien Meinung: Ihr 
Wille zur Rationalität unterdrückte den mensch­
lichen Verstand bald ebenso wie ihre verständige 
,Religiösität' das Menschliche Gefühl erniedrig­
te." Solche Sätze, die sich durch ihre Maßlosig­
keit selber richten, würde man eher in einem an­
tikirchlichen Pamphlet als in dem Werk eines 
,,Privatdozenten der Dogmatik" (Buchdeckel) 
vermuten. Kein Wunder, daß Drewermann zur 
Beseitigung dieser Mängel dem Christentum na­
helegt, sich „nach Jahrhunderten geistigen 
Hochmuts (!] recht bescheiden bei der Tiefenpsy­
chologie in die Schule" zu begeben (13). 
Ferner wirft der Verf. der christlichen Theologie 
eine Reduktion der Glaubenslehre auf eine bloße 
Morallehre vor (14; 63). Die Theologie könne sich 
von der Fixierung auf Fragen des ethischen Sol­
lens und Handelns nicht lösen (14); auch in der 
Gegenwart komme es zu einer immer weiteren 
Ausdehnung des Moralischen auf Kosten des 
Dogmatischen (61). Diese Vorwürfe werden je­
doch nicht spezifizier t, so daß unklar bleibt, was 
eigentlich gemeint ist (wie man überhaupt Klar­
heit der Darstellung nicht als starke Seite des Au­
tors bezeichnen kann). Ebenso wenig wird deut­
lich, warum die Theologie dem Pelagianismus 
verfallen sein soll (58; 61; 174), es sei denn, der 
Vf. erblicke allein schon in der Existenz der Mo­
raltheologie einen Abfall zu dieser Irrlehre. Es ist 
bekannt, daß unter den christlichen Konfessio­
nen über den Stellenwert des Moralischen im 
Gesamt des Christlichen verschiedene Auffas­
sungen herrschen. Der Vf. scheint me hr der pro­
testantischen als der katholischen Uberzeugung 
zuzuneigen. 
Ein Gedanke, der Drewermann besonders am 
Herzen liegt, ist die tragische Schuldverstrik­
ku ng des Menschen, besonders des Neurotikers, 
die darin besteht, daß er durch schicksalshafte 
Faktoren, die ihm selbst gar nicht anzulasten 
sind, unausweichlich dazu getrieben wird, etwas 
Böses zu tun und so schuldig zu werden. Hier 
hätte nun gerade der Begriff der sittlichen Schuld 
besonderer Klärung bedurft, wobei dem Autor 
eine intensivere Befassung mit der einschlägigen 
moraltheologischen Literatur, die er in souve­
räner Weise ignoriert, hätte zugute kommen 
können. Seine einzige, zudem recht selten her­
angezogene moraltheologische Quelle ist das 
Lehrbuch von Josef Mausbach, gestorben im 
Jahre 1930! 
Das ausschlaggebende Moment des Sittlichen ist 
die Freiheit des Handelns. Nur wo sie gegeben 
ist, kann von Schuld (bzw. Verdienst) die Rede 
sein. Die Erbsünde ist ein einmaliger Sonderfall, 
für den es sonst im menschlichen Leben keine 
Para llelen gibt; außerdem wird ihre Schuld durch 
die Rechtfertigungsgnade (wie immer sie erwor­
ben wird) getilgt. Sünden, zum mindesten 
schwerer Art, passieren dem Menschen nicht, s ie 
können nur mit Wissen und Willen begangen 
werden. Die Moraltheologie kennt jedoch bereits 
seit langem Hemmnisse der Willensfreiheit, die 
die Verantwortlichkeit einschränken oder ganz 
aufheben. Im La ufe der Zeit wurde diese Lehre, 
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dem Erkenntnisfortschritt entsprechend, ausge­
baut, so daß sie auch die psychische Konstitu­
tion, erbliche Belastung, anormale Triebhaftig­
keit, das Milieu, den Einfluß der Masse und der 
Massenmedien usw. berücksichtigt. Auch die Si­
tuation als solche, in der sich der Handelnde be­
findet, ist in dieser Hinsicht zu beachten {was je­
doch nicht zu einer extremen Situationsethik 
führen darf). Die Moraltheologie zeigt also nicht 
die Tendenz, möglichst viele Menschen in mög­
lichst hohem Grade mit Schuld zu belasten. Sie 
lehrt auch nicht, wie D. meint (57), daß es in je­
dem Fall des Menschen Schuld sei, wenn er nicht 
zum Glauben findet (vgl. OS 1568 u. 11. Vat. LG, 
Nr. 16), und erst recht nicht, daß ein Ungläubi­
ger, der nicht glauben will, strenger Bestrafung 
bedürfe (60). 
Bei seiner Theorie vom unausweichlichen Schul­
dig-Werden sieht sich der Vf. gestört durch eine 
dogmatische Entscheidung des Tridentinums, 
die besagt, daß dem Gerechtfertigten unter dem 
Einfluß der Gnade die Erfüllung der Gebote Got­
tes möglich ist (OS 1568; vgl. 1536), worüber D. 
so verärgert ist, daß er in abschätziger Weise be­
hauptet, die Kirche habe sich hier ein Dogma zu­
rechtgelegt (sie!), ,,das es ihr scheinbar erlaubt, 
endgültig das Tragische im Leben zu verdrän­
gen" (65). Um das Tragische ging es aber hier 
überhaupt nicht, sondern um die grundsätzliche 
Ablehnung der refom1atorischen Lehre, daß 
auch der Gerechte bei all seinem Tun sündige. 
Mit Schwierigkeiten des Handelns im Einzelfa ll 
hat sich das Konzil in diesem Zusammenhang 
gar nicht befaßt. So kann man auch aus der Defi­
nition nicht herauslesen, daß es einen Gewissen­
sirrtum nicht geben könne noch daß Hemmnisse 
der Willensfreiheit au f übernatürlichem Wege 
beseitigt würden. So wenig es also stimmt, daß 
man im tragischen Konflikt in jedem Fall schul­
dig wird, so wenig kann man die christliche Mo­
rallehre beschuldigen, ,,den Zwangscharakter 
der bestehenden Situation dem einzelnen im Ton 
des Vorwurfs zur Last zu legen" (70; 77). 
Schließlich verlegt der Vf. das Tragische noch in 
Gott selbst hinein (71ff.) und empfiehlt dem 
Christentum: ,,Statt Gott von dieser Form des 
Tragischen (sc. durch in Schuld führende 
Schicksalsschläge) im Innersten der Schöpfung 
rein zu waschen, sollte es vielmehr seine so prak­
tischen Einteilungen in Gut und Böse, Frei und 
Unfrei, Schuld und Reue gänzlich über Bord 
werfen und zu einer unmittelbaren Ehrfurcht vor 
dem menschlichen Leid zurückfinden"" (77). 
Hierzu erübrigen sich weitere Worte. 
Auch die Oberlegungen, die der Vf. anstellt, um 
Psychotherapeuten ein gutes Gewissen zu ver­
schaffen, wenn sie im Interesse des Patienten es 
für nötig halten, ihn dazu zu bringen, ,, wichti­
gen moralischen Gesetzen inhaltlich zuwider zu 
handeln" (83f.), sind nicht annehmbar. D. ver­
tritt die Auffassung, es müsse erlaubt sein, dem 
Patienten „eine Leerstelle des Moralischen" 
(102) einzuräumen, in der er „Gott als seinem 
Schöpfer und nicht als Inbegriff des Sittl.ich-All­
gemeinen gegenübersteht" (99). Dies sei „ein 
tieferer Gehorsam dem eigenen, von Gott ge-

setzten Sein gegenüber, wie er nur im Glauben 
möglich ist" (99 f.). Es ist jedoch völlig unzuläs­
sig, eine Diskrepanz zwischen Gott dem Schöp­
fer und dem Gesetzgeber zu konstruieren, genau 
so wenig wie man Person und Willen Gottes 
voneinander trennen kann. 
Wenn man das Buch aus der Hand legt, wird 
man dem Vf. gern Anerkennung zollen für seine 
ausgedehnten Kenntnisse auf tiefenpsychologi­
schem Gebiet, doch ist man gleichzeitig er­
schrocken über seinen eigenwilligen Umgang 
mit dem Christentum und seiner Theologie, de­
nen er durchaus nicht gerecht wird. Auch in ethi­
scher Hinsicht vertritt D. unhaltbare Thesen, so 
daß man ihn schwerlich als einen berufenen 
Brückenbauer zwischen Tiefenpsychologie und 
Theologie ansehen kann. Es ist schade, daß d ie­
sem so begrüßenswerten Anliegen ein so unzu­
länglicher Dienst erwiesen wurde. 
Kirchbach bei Graz Riclrard Bniclr 
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Dieser Beitrag zur Geschichte der Pastoraltheo­
logie untersucht die Werke F. Cl!. Pittroffs unter 
dem Gesichtspunkt seiner Aussagen über die 
kirchliche Leitungstätigkeit, welche verstanden 
wird als „eine geistliche Führung" und als „eine 
äußere Leitung", als ein „dialektisches Gesche­
hen, das weder eine jurisdiktionelle Vollmacht 
ausschließen, noch ausschließlich eine Sache der 
Jurisdiktion sein darf" (20). Pittroff, Pastoral­
theologe an der Universi tät Prag, war kein radi­
kaler Aufklärer. Seiner Ansicht nach müsse es 
der Kirchenleitung um das „ Heil für diese wie 
für die künftige Welt" gehen, das Leitungsamt 
sei als Dienstamt zu verstehen, das seinerseits 
der Leitung durch den HI. Geist bedürfe. Dieser 
setze auch der Ober- und Unterordnung der Kir­
che in ihrem hierarchischen Aufbau ihre Gren­
zen, d. h. dje Beziehung von Autorität und Ge­
horsam zueinander müsse so sein, daß das Kir­
chenvolk niemals nur Weisungsempfänger sei; 
und die Autorität müsse so beschaffen sein, daß 
sie einen vernünftigen Gehorsam zulasse. Der 
Seelsorger müsse auf jede Form von innerem 
Zwang und äußerer Gewalt verzichten. Das sind 
überraschend moderne Gedanken, die sich z. B. 
wohltuend abheben von Pittroffs Zeitgenossen 
Matthäus Fingerlos. 
Da das Buch einem Theologen des 18. Jh .s gilt, 
mußte Fronzek auch näher auf die Phänomene 
Aufklärung und Josephinismus - vorwiegend in 
~eren Bedeutung fü r die kirchliche Leitungstä­
trgkert- emgehen. Er tat dies unter Berücksichti­
gung der ausgiebig vorhandenen Literatur und 
schuf gute überblicke, ohne hier freilich wirklich 
Neues bieten zu können. Die einschlägigen Ar­
beiten von M. Brand! über „J. V. Eybel" (Steyr 
1975) und „ die deutschen katholischen Theolo-
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